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"Gewalt in den Medien" ist eines der Hauptthemen der gegenwärtigen Me
diendiskussion. Zum Teil hängt dies zusammen mit dem Kampf um Quo
ten, aber auch mit der zu steigernden Attraktivität von Medienwaren durch
Tabuverletzungen. Wie kompliziert die Debatte zu diesem Thema ist, zei
gen schon lange die Beiträge zu ZDF-Zimmermanns Verbrecher-Jagd-Sen
dung: Was dient der Sache? Wieviel Verbrechens-Simulation ist Informa
tion zur Stimulierung der kriminalistischen Aktivität der Amateure, wieviel
ist Vergnügen, Voyeurismus und heimliche Schadenfreude?
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Die Ausprägung unserer Gesellschaft als Risikogesellschaft bedeutet per
definitionem auch eine Zunahme an Gewalt auf allen gesellschaftlichen
Ebenen. Der Zerfall von überkommenen Bindungen ist ja nur die Konse
quenz von normüberschreitenden Handlungen. Das Prozeßhafte dieser
Entwicklung läßt methodisch nur sehr schwierig beschreiben, welches Ge
waltpotential dabei beteiligt ist. Individuen und Gruppen empfinden und
urteilen hier sehr verschieden. Alter, soziales Herkommen, Bildung, Status
und psychische Konstitution sind entscheidende Variablen. Als Risiko wird
zunehmend, vor allem seit Einrichtung des dualen Rundfunksystems vor
ca. 10 Jahren, die Bilder-Gewalt empfunden, die auf den Dutzenden von
Kanälen, vor allem aber von den Vollprogramm-Anbietern, zu empfangen
ist. Nicht nur das Reality-TV und action-Serien, auch alle anderen Genres
bis hin zu den ARD-Tagesthemen und den Kinder- und Familienprogram
men scheinen zunehmend mit Gewalt-Viren versetzt. Der Vergleich scheint
in dem Maße richtig, als auch hier wie in der Medizin verborgene Mecha
nismen zu veranschlagen sind, gegen die Schutz und Abwehr problema
tisch, unsicher und höchst aufwendig sind, wobei Erfolg nicht garantiert
werden kann.

In einer solchen Situation ist eine Untersuchung wie die von Groebel und
Gleich höchst willkommen; und ich halte sie, um dies vorwegzusagen, als
Vergewisserung über Teilprozesse gegenwärtiger Entwicklungen des ge
sellschaftlichen Kommunikationssystems für geglückt. Natürlich ist sie nur
ein Mosaikstein der Forschung zur Klärung komplizierter Zu
sammenhänge, die auf Grundstörungen individueller und gesellschaftlicher
Befindlichkeit führen. Dies Wissen allerdings ist als Basisreflexion in die
Untersuchung eingeflossen, die sich selbst nicht als Abschluß, sondern for
schungsstrategisch als Zwischenergebnis auf dem Forschungsfeld "Medien
und Gewalt" versteht.

Läßt man sich auf die methodische Ebene der Untersuchung ein, was na
türlich der springende Punkt der Bewertung ist, hält man es also für mög
lich, "Gewalt" z.B. als "identifizierbaren Schaden" nach "Qualität des
Schadens" (von drohender Gefährdung bis Tod) und "Quantität des Scha
dens" (Anzahl der Toten von 1 bis mehr als 100.(00) empirisch darzu
stellen, erfährt man interessante Details, die zu Ergebnissen z.B. zum Pro
gramm insgesamt (S.123), zu den einzelnen Sendern (S.124-126), zur in
haltlichen Struktur der Aggression (S .126f.), zu den Genres (S .128-130)
zusammengefaßt werden. All dies hilft, die Produkte, die wir als Sendun
gen wahrnehmen, genauer zu verstehen, ihnen im Produkt- und Warenkos
mos eine spezifischere Funktion zuzuerkennen. Man muß - und darf - nicht
jedes Ergebnis der Studie unbefragt übernehmen, wenn man ihrem
Selbstverständnis gerecht werden will. Der vorsichtigen Selbsteinschätzung
jedoch kann man nur zustimmen: "Die hier vorgestellte Studie kann keine
Wirkungsstudie ersetzen. Eine solche Wirkungsstudie wird im direkten An-
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schluß durchgeführt. Sehr wohl ist auch eine - quantitative und qualitative 
Inhaltsanalyse wichtiger Bestandteil einer mehrstufigen Behandlung des
Themas Mediengewalt. Sie ermöglicht Aussagen über die Häufung, die
Selbstverständlichkeit von Aggression im Programm und damit über die
Wahrscheinlichkeit, auf ein entsprechendes Wirkungspotential zu treffen"
(S.130).

Hans Dieter Erlinger (Siegen)


